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Als ihre Chefin sie für einen wichtigen Auftrag nach Island schickt, sieht Chloe ihre Chance gekommen. Doch kaum trifft sie im verschneiten Reykjavík ein, geht alles schief: Sie hat kein Hotelzimmer, sie spricht nicht wie von ihr erwartet perfekt Isländisch, und dann rauscht sie auf der eisglatten Straße auch noch mit einem Fremden zusammen. Der große, breitschultrige Unbekannte heißt Gunnar und hat ein Händchen dafür, Menschen zu retten. So hat er einen kleinen Jungen, der bei einem Vulkanausbruch seine Eltern verlor, und eine einsame alte Dame bei sich aufgenommen. Auch Chloe hilft er aus der Patsche und zeigt ihr die beeindruckenden Naturwunder Islands. Keinem der beiden steht der Sinn nach Liebe. Doch dann ändert ein Kuss unter den Polarlichtern alles …
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sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin 
finden Sie am Ende des Buches.
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Für Robin

Danke für die wunderbare Reise nach Island.

Sie war meine große Inspiration

für die Geschichte von Chloe und Gunnar.






1. 
Weihnachtsmarkt Winchester, Hampshire, England

»Warum schmeckt Glühwein so viel besser als Wein, der nicht warm gemacht wurde?« Kat Jenkins fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und verdrehte genüsslich die Augen.

»Weil es draußen eiskalt ist?«, gab Chloe Bellamy zurück und stampfte mit ihren Uggs auf der Stelle, damit ihre Füße warm wurden.

»Nein, das liegt am Zimt … der zusammen mit den Nelken den wohlig warmen Alkohol umfängt und ihm frohe Weihnachten wünscht …«

Kate sprach den Satz aus, als stände sie auf der Bühne ihrer Laienspieltruppe, dann kicherte sie glucksend, und Chloe stellte fest, dass die Wangen ihrer Freundin rot glühten. Also hatte zumindest eine von ihnen noch warme Körperteile. In Winchester war es an diesem Abend eiskalt, selbst im Schutz der gemütlichen, mit Lichterketten geschmückten Holzhütten vor der erhabenen Kathedrale. Es war so kalt, dass Chloe sich Michaels Uni-Schal um den Hals geschlungen hatte. Vor wenigen Stunden hatte sie noch nicht mal gewusst, dass er an ihrer Garderobe hing, bis sie ihn um die Kapuze ihrer wärmsten gefütterten Jacke geschlungen gefunden hatte. Was der Schal da noch zu suchen hatte, obwohl sein Besitzer vor fast neun Monaten mit all seinen Sachen in einem Karton und einem alten Koffer das Weite gesucht hatte, wusste sie beim besten Willen nicht. Kaum hatten sie die Untersuchungsergebnisse bekommen, waren die zwei gemeinsamen Jahre schneller vergessen als der Weihnachtsbaum nach den Feiertagen.

»Willst du keinen?«, fragte Kat und trank wieder einen Schluck.

Chloe schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«

»Oh, gehörst du jetzt zu denen, die schon vor Weihnachten Detox machen? Das Konzept erschließt sich mir überhaupt nicht. Sich selbst die größten Freuden im Leben versagen, wenn sie sich von allen Seiten anbieten, aber vom 25. Dezember bis kurz vor Valentinstag dann alles mitnehmen, was man kriegen dann, nur damit dann wieder der große Selbsthass zuschlägt.« Kat atmete durch. »Ich kann dir nur raten: Verzichte auf den Selbsthass, aber niemals, nie im Leben, auf irgendwas, das so lecker ist, dass du am liebsten drin baden würdest.«

Chloe fragte sich, wie ihr Leben wohl aussähe, wenn sie ständig in einer Badewanne voller Hotdogs läge.

»Ich kann nichts trinken, weil es immer noch sein kann, dass ich einen Anruf bekomme und dann fahren muss«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zu einer chaletähnlichen Hütte, in der köstlich duftende heiße Schokolade aus großen Kellen ausgeschenkt wurde.

»Jetzt mal ehrlich: Ich habe das Gefühl, als würde sich die Geschichte mit diesem ›Anruf‹ schon länger ziehen als die Schwangerschaft selbst. Genauer gesagt, länger als die Trächtigkeit einer Elefantenkuh.«

»Michelles errechneter Termin ist der erste Weihnachtsfeiertag.«

»Führt sie ihr persönliches Krippenspiel auf, oder was? Gibt’s auch Babystrümpfe mit Weihrauchduft?«

Chloe schüttelte den Kopf. Okay, es war alles andere als ideal, in den letzten acht Monaten eine Chefin gehabt zu haben, die im Bruchteil einer Sekunde von verständnisvoll auf verstörend umschaltete, aber schließlich machte Michelle als Spätgebärende von zweiundvierzig Jahren auch eine Menge mit. Und so hart die Situation für Chloe auch war – Michelle hatte sie immer gut behandelt, seit sie zur Eventagentur Celebratey gestoßen war. Am Anfang hatte Chloe die kleineren Veranstaltungen übernommen – zum Beispiel Kuhfladenkuchen für bauernhofverrückte Vierjährige backen, unentgeltlich Ballontiere für Verlinkungen auf Social Media formen –, inzwischen war sie Michelles rechte Hand. Es konnte nicht mehr lange dauern (vielleicht war es schon bei den Neujahrsehrungen durch den König so weit), bis Chloe das Angebot bekäme, als gleichwertige Partnerin ins Unternehmen einzusteigen. War ja nicht so, als gäbe es noch etwas anderes, in das sie momentan ihr Geld investieren könnte.

»Ich weiß echt nicht, warum du Michelle nicht leiden kannst«, sagte sie und stampfte wieder auf der Stelle.

»Natürlich weißt du das.« Kat pustete auf den Glühwein.

»Echt jetzt, Kat, wie kann man wegen einer Kleinigkeit so nachtragend sein?«

»Sie hat mich mit Guacamole beworfen!«

»Sie hat dich nicht beworfen. Das war ein Versehen.«

»Sie hat mit der Gabel auf mich gezielt!«

»Sie hat in die Luft gezielt! Du weißt doch, wie lebhaft sie immer erzählt. Das war keine Absicht.«

Kat schnaubte verächtlich, ihr Atem stand in einer Wolke vor ihr. »Ich weiß gar nicht, warum ich noch versuche, dir meine Sicht der Dinge begreiflich zu machen. Du hältst sowieso immer zu Michelle, egal, was ist.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Chloe. »Aber bisher war mir auch nicht bewusst, dass meine Freundschaften in Konkurrenz zueinander stehen.«

Kats Kopf fuhr herum. »Aha! Jetzt ist sie also nicht mehr nur deine Chefin, sondern auch deine Freundin?«

Hatte Kat recht? War Michelle Chloes Freundin geworden? Nun, so eine vielschichtige Beziehung war nicht leicht, wenn eine von beiden das Sagen hatte und die Verantwortung trug. Chloe war gegenüber Michelle nicht so offen wie umgekehrt. Michelle wusste nichts Näheres darüber, was zwischen Chloe und Michael vorgefallen war. Genau genommen wusste sie gar nichts. Und wenn Chloe so darüber nachdachte, hatte Michelle sie auch nie danach gefragt.

Dann wurde ihr klar: Das hatte gar nichts mit Michelle zu tun. Kat hatte nur schlechte Laune. Und die hatte sie bloß dann, wenn sie an eine bestimmte Person dachte. »Kat, hat sich deine Mutter für Weihnachten angekündigt?«

»O mein Gott! Jetzt glaubst du, ich hätte einen Hass auf deine Freundin Michelle, weil meine Mutter über Weihnachten kommen will?«, rief Kat.

Chloe antwortete nicht, sondern beobachtete Kat und blendete kurz die Weihnachtslieder aus, die durch die frostige Luft schollen. Gar nicht so leicht, wenn sie von einer völlig verstimmten Trompete begleitet wurden.

»Na gut«, rief Kat. »Dann hat sich meine Mutter eben zu Weihnachten angekündigt.«

Sie schrie so laut, dass sich die Kinder am Donut-Stand zu ihr umdrehten.

»Und jetzt krieg ich eine Panikattacke! Ich brauche eine Tüte! Ich brauche … irgendwas!«

Bevor Chloe reagieren konnte, kippte Kat den Rest ihres Glühweins in einem großen Schluck hinunter und atmete mit offenem Mund, als übe sie für die Hauptrolle eines wilden Drachens.

»Das wird schon.« Beruhigend klopfte Chloe Kat auf den Rücken. Allerdings war Kats Mutter Rula eine Naturgewalt, die man nicht unterschätzen durfte. Sie gehörte zu den Frauen, die das Wörtchen »Nein« nur zu gut kannten, weil sie es sehr oft benutzten, doch wenn es andere für sich reklamierten, war es aus ihrem persönlichen Wörterbuch gestrichen.

»Nein, wird es nicht«, erwiderte Kat so atemlos, als hätte sie eine besonders scharfe Mundspülung verwendet. »Sie meckert an allem rum. Am Kranz an der Wohnungstür – ›Zu viel Grün, Katherine, und nicht genug Beeren‹ –, am Truthahn – ›Das Fleisch kann wirklich sehr trocken sein, wenn man es nicht richtig gart‹ –, sogar an der Weihnachtsansprache des Königs – ›Findest du nicht auch, dass er ein bisschen käsig aussieht, oder liegt das an deinem Fernseher? Ich dachte, er hätte den Krebs besiegt‹.«

»Kat …«

»Du weißt so gut wie ich, dass sie nie aufhört. Letztes Jahr habe ich mich eine Stunde lang im Bad eingeschlossen und so getan, als hätte ich Verstopfung, nur um ein bisschen Ruhe zu haben.«

»Warum sagst du ihr nicht, dass sie mit dem Meckern aufhören soll?«, schlug Chloe vor. »Stopp« müsste doch besser funktionieren als »Nein«, oder?

»Damit sie dann meckert, ich sei nicht kritikfähig?«

Chloes Handy klingelte. Als sie aufs Display schaute, durchfuhr sie ein panischer Stich. »Das ist Michelle.«

»Ha, war ja klar, dass sich der Guacamole-Bomber meldet, sobald ich dich mal brauche.«

»Könnte ums Kind gehen«, erinnerte Chloe ihre Freundin und meldete sich. »Hallo?«

»Wo bist du?«, fragte Michelle ohne Umschweife.

»Nur auf dem Weihnachtsmarkt. Ich …«

»Okay. Du musst nach Hause und deine Tasche packen.«

Chloes Herz begann zu rasen. Es ging tatsächlich ums Baby. Es kam zu früh. Wochen zu früh. Sie musste Ruhe bewahren, so wie immer. Schließlich hatte sie es auch geschafft, mithilfe eines YouTube-Videos in sechzehn Minuten zaubern zu lernen, als der gebuchte international gefragte Magier nicht aufgetaucht war.

»Okay, ähm, meine Tasche ist längst gepackt, und du hast gesagt, die Privatklinik hätte so einen Premium-Lieferdienst, also …«

»Was meinst du damit: Deine Tasche ist längst gepackt? Ich weiß ja, dass du immer gut vorbereitet bist, Chloe, mehr als das, aber Gedanken lesen kannst du noch nicht, oder?«

»Meine Tasche steht seit Anfang des zweiten Schwangerschaftsdrittels gepackt neben der Tür. Das habe ich dir doch bestimmt schon erzählt.« Hundertprozentig hatte sie das Michelle gesagt. Chloe informierte ihre Chefin über alles, damit Michelle wusste, wie zuverlässig und unbeirrbar sie war und sich nicht heimlich davonstahl. Besser, man redete über so etwas, statt zu erzählen, dass der langjährige Freund sich aus dem Staub gemacht hatte, weil der eigene Körper nicht richtig funktionierte.

»O mein Gott! Chloe!«

»War das eine Wehe? Wie weit sind sie auseinander? Ich fahre los, jetzt sofort!«

Kat neben ihr gestikulierte wild herum. Michelle rief: »Ich habe keine Wehen, Chloe!«

Unvermittelt stutzte Chloe und stieß mit einem Mann zusammen, der für Bratwurst vom Grill anstand. »Was?«

»Ich habe keine Wehen! Ich habe noch ein paar Wochen Zeit, und der Muttermund ist so verschlossen wie Milo beim Geburtsvorbereitungskurs.«

Jetzt verstand Chloe gar nichts mehr. »Über was für eine Tasche reden wir denn, wenn nicht über die Kliniktasche?«

»Über eine Tasche, in die du warme Klamotten packst. Sehr warme Klamotten. Zusammen mit deiner Genialität, deinem Einfallsreichtum und all dem Unternehmergeist, den ich dir vorgelebt habe.«

»Für deinen Unternehmergeist ist keine Tasche groß genug, Michelle.«

»Das ist lieb von dir, Chloe. Aber jetzt mal im Ernst: Du darfst das nicht vermasseln.«

Sie wusste nicht mal, was »das« war. Nur dass sie offenbar nicht dabei sein würde, wenn das Baby von Michelle und Milo durch den Geburtskanal rutschte. Kat beobachtete sie genau, neugierig, worum es bei dem Anruf ging.

»Du fliegst nach Island. Morgen.«

Gab es nicht einen Supermarkt, der Iceland hieß? Den musste Michelle meinen. Chloe wollte antworten, merkte aber schnell, dass sie kaum Luft bekam. Der Bratwurstgeruch in der Luft war nicht gerade förderlich.

»Erinnerst du dich an Lincoln?«

Die Stadt? Das Auto? Den Präsidenten?

»Ich …«

»Chloe, hast du auch Schwangerschaftsdemenz? Lincoln Sinclair! Der Geschäftsführer von Sinclairz Chairs.«

Sinclairz Chairs war eine international tätige Firma, ein Produzent von Stühlen, die laut Werbeversprechen jeden Muskel im Körper stützten und die Wirbelsäule aufrichteten – wenn nicht, bekam man sein Geld zurück. Chloe war skeptisch, wie diese Garantie umzusetzen war, ohne dass sich jeder Kunde vor und nach dem Kauf einem MRT unterzog, dennoch schien es kaum einen Haushalt oder ein Büro zu geben, in dem nicht mindestens ein Sinclairz-Stuhl stand. Michelle und Chloe hatten Lincoln Sinclair auf einer Baby-Messe in Birmingham kennengelernt, an die sich Chloe weniger wegen des Stillsessels der Firma erinnerte als wegen der drei Big-Mac-Menüs, die sie nach der gefühlt längsten und anstrengendsten Konfrontationstherapie aller Zeiten verschlungen hatte, um sich dann in ihrem Kingsize-Bett die Augen auszuheulen.

»Chloe!«

Sie atmete durch. »Ja, Lincoln Sinclair. Ich erinnere mich.«

»Er möchte von uns einen Eventvorschlag für das zehnjährige Firmenjubiläum nächstes Jahr im Dezember.«

»Okay …« Und dafür wollte er das Catering von Iceland? Soweit Chloe wusste, war Lincoln Sinclair eher ein Mann für die Feinkostabteilung als für einen Supermarkt mit TK-Produkten. Unter den Edel-Sushi bei Marks und Spencer’s machte der es nicht.

»Also, dein Flug geht morgen früh. Ich weiß, das ist ziemlich kurzfristig, aber es muss jetzt sein, woher sollen wir sonst wissen, was für Möglichkeiten es in Island für einen Geschäftsführer und seine Mitarbeiter im Dezember gibt? Er will ein gigantisches weihnachtliches Event in Reykjavík und zahlt demjenigen, der den Auftrag bekommt – also potenziell uns – eine überaus ansehnliche Summe für die Organisation. Und das Tollste an der ganzen Sache ist … du sprichst ja Isländisch, deshalb kannst du alles in der Landessprache aushandeln und bekommst die besten Preise.«

Isländisch. Reykjavík. Es ging nicht um den Anbieter von Billigpizzen und Currysoße im Drei-Liter-Eimer. Sondern um Island, die Insel. Bisher hatte sich Chloe noch nie den Folgen ihres aufgehübschten Lebenslaufs stellen müssen, doch jetzt fielen ihre Lügen auf sie zurück. Sie konnte kein Isländisch! Sie hatte keinerlei Verbindung, weder sprachlicher Art noch sonst wie, zu dem Land am Polarkreis. Und just in dem Moment, da sie bereit war, alles in ihrer Karriere auf eine Karte zu setzen, genau da, wo sie kurz davor war, Teilhaberin zu werden, drohte sie auf schlimmste Art und Weise als Betrügerin entlarvt zu werden. Sie musste Michelle die Wahrheit gestehen, und zwar schnell. Musste hoffen, dass ihre Chefin durch die kurz bevorstehende Niederkunft etwas sanftmütiger geworden war. Chloe setzte zu sprechen an.

»Hey, Chloe, das ist eine unglaubliche Gelegenheit für uns! Ein Event für Sinclairz Chairs! Die Sinclairz Chairs! Das Firmenjubiläum in der Weihnachtszeit in Island. Hast du eine Ahnung, wie viele einflussreiche Leute Lincoln kennt? Wenn wir den Zuschlag bekommen und so richtig abliefern, könnten wir es in Kreise schaffen, die zu königlichen Gartenpartys eingeladen werden oder zu … Graham Norton!«

»Super!«

Mehr fiel ihr dazu nicht ein? Nur dieses eine Wort? Keine wortreiche Entschuldigung, weil sie kein Isländisch sprach?

»Freust du dich? Ich freu mich nämlich total! Ehrlich gesagt freue ich mich sogar mehr darüber, als dass sich mein Muttermund in ein paar Wochen auf zehn Zentimeter öffnen muss, aber verrat das Milo nicht! Ich würde so gerne selbst fliegen. Aber ich weiß ja, Chloe, dass du es genauso gut machst wie ich, wenn nicht sogar besser, weil du die Sprache kannst. So, ich schreib dir alles, was du wissen musst, in einer E-Mail und …«

Während Michelle zum Ende kam, sah Chloe, dass Kat sich mit zwei neuen Pappbechern in der Hand zu ihr durchschlängelte. Diesmal würde sie den Glühwein nicht ablehnen. Wie war das noch mal mit dem Neinsagen?






2. 
Chloes Wohnung, Winchester

»Bitte wiederhole: halló.«

Es war fast zehn Uhr abends. Chloe stopfte Pullis, Jacken und sämtliche Kleidungsstücke, die sie vor Minusgraden schützen könnten, in ihren Kabinenkoffer. Noch glich er – der gerade noch ins Format einer Billigfluglinie passte – den überladenen Kleiderständern bei TK Maxx. Kat saß daneben und versuchte, ihrer Freundin mit Google Translate Isländisch beizubringen, da Duolingo die Sprache offenbar nicht im Angebot hatte.

»Das kann ich schon, Kat. Ist ja quasi dasselbe wie auf Englisch.« In einer Hand hielt Chloe die Skilatzhose, die sie für ein Kostümfest gekauft, aber nie angezogen hatte. In der anderen hatte sie Stulpen, die sie sich für eine Achtzigerparty zugelegt hatte, wovon es sogar Beweisfotos gab.

»Oh, okay, suchen wir mal was Praktisches … Wie wär’s mit ›Hast du Wein?‹«

Schon vor einer Stunde, als sie vom Weihnachtsmarkt nach Hause gekommen waren, hatte Kate in den Überlebensmodus geschaltet: Sie hatte die alte abgelaufene Flasche Spiced Gold Rum von Captain Morgan’s geöffnet, ebenso wie der Uni-Schal ein Überbleibsel von Michael. Die Flasche hatte sie im Gaming-Schrank gefunden, in den Chloe seit Michaels Auszug nicht mehr reingeschaut hatte. Darin hatte er seine PS5 und Spiele aufbewahrt, bei denen es um Kriegsführung oder Pflanzenpflege ging – beides keine Gebiete, für die Chloe sich je hatte begeistern können. Jetzt fanden sich darin offenbar nur noch Staub und eine Flasche Rum. Hatte das etwas zu bedeuten …?

»Hast du Wein?«, wiederholte Kat laut.

Chloe betrachtete die Skilatzhose. Was dachte sie sich nur? Sie legte die Hose beiseite. »Ich habe keinen Wein. Deshalb trinkst du doch den alten Fusel.«

»Nein! Wie sagt man ›Hast du Wein?‹ auf Isländisch?«

»Weiß ich doch nicht!« Chloe griff zu ihrem Föhn. »Ich kann nämlich kein Isländisch! Und du weißt genau, dass das deine Schuld ist. Weil du mir gesagt hast, ich soll in meinen Lebenslauf schreiben, ich könnte Isländisch!«

Chloe hatte Kat kennengelernt, kurz bevor sie sich für die Stelle bei Celebratey beworben hatte. Beide hatten einen Vordrängler im Supermarkt beschimpft und darüber Freundschaft geschlossen. Und da Chloe wegen Michael nach Winchester gezogen war, hielt sie es für angebracht, dort Freundschaften zu schließen. Der Grund für den Umzug war ein sagenhafter Job in der Tech-Branche gewesen, den Michael unmöglich ablehnen konnte, und dann wartete plötzlich, wie durch Zauberhand, eine weitere unwiderstehliche Gelegenheit in Manchester auf ihn genau in dem Moment, als es zwischen ihnen bergab ging. Wer konnte schon ahnen, dass es in der IT so viele »lebensverändernde« Karriereentscheidungen gab? Anfangs wäre Winchester vielleicht nicht Chloes erste Wahl gewesen, aber jetzt war es die Stadt, wo sie in der Welt der Eventplaner angekommen war und sich selbst und ihrer Karriere zuliebe bleiben würde. Das waren solide Gründe, auf die man bauen konnte. Solide Gründe, die nicht von ihren minderwertigen Eizellen und ihrem sporadischen Eisprung bestimmt wurden.

»Chloe! Das ist doch nicht meine Schuld!«

»Klar ist es das!«

»Ich habe dir auch vorgeschlagen, Stelzenlaufen und Basketball auf olympischem Niveau anzugeben.«

»Siehst du? Du weißt es noch!« Gelbe oder schwarze Mütze? Chloe warf beide auf den Haufen.

»Und du hast den Job bekommen«, erinnerte Kat sie und nippte an ihrem Rum. »Den du liebst. Den du mehr geliebt hast als Michael.«

Chloe erstarrte, als sei sie bereits in Island und verwandelte sich in eine Eisskulptur. »Warum sagst du so was? Ich habe Michael geliebt. Er hat mich sitzenlassen, schon vergessen?«

»Ich weiß, ich habe auch nicht behauptet, dass es nicht so war, sondern nur, dass du in deinem Job wirklich aufgehst, die Stelle bekommen hast und jetzt geschäftlich unterwegs bist …«

»Und ich habe Michael nicht genug geliebt? Vielleicht konnten wir deshalb keine Kinder bekommen. Möglicherweise hatte das gar nichts mit der Qualität meiner Eizellen zu tun, sondern mit der Qualität meiner Gefühle!«

»Chloe, so habe ich das überhaupt nicht gemeint. Ich nehme es zurück. Das war eine gedankenlose, dumme Bemerkung. Ich bin bescheuert, und zur Strafe schickt mir das Karma meine Mutter zu Besuch, glaub mir.«

Chloe schluckte den Kloß im Hals hinunter. Stimmte es, was Kat angedeutet hatte? Sie wusste, dass sie sich anfangs unglaublich angestrengt hatte, um einen guten Eindruck auf Michelle zu machen, doch dann hatten Michael und sie beschlossen, es mit einem Kind zu versuchen. Sie war unglaublich glücklich gewesen und hatte sich nur noch darauf konzentriert. Eine Familie hatte sie sich schon immer gewünscht, und zusammen mit Michael hatte sie eine solide Grundlage mit ausreichendem Einkommen. Die Wohnung, die sie gemeinsam renoviert hatten, verfügte über ein zweites Schlafzimmer, das sich perfekt als Kinderzimmer eignete. Praktische Überlegungen. Die nächsten Schritte auf dem Laufband der Beziehung. War das keine tiefe, verzehrende Liebe gewesen? Hatte Kat recht?

Am liebsten hätte Chloe geweint. Die Gefühle waren da, wollten heraus, doch … sie gestattete es sich nicht. Nicht mehr. Was sollten Tränen schon bewirken? Sie änderten nichts. Und egal, ob sie sich zu stark auf ihre Arbeit konzentrierte oder nicht: Von dem Moment an, als der Arzt ihnen das Ergebnis präsentiert hatte, hatte Michael sie mit anderen Augen gesehen. Er hatte sie nicht mehr so innig umarmt. Sie hatten seltener Sex, bis gar nichts mehr lief. Schließlich trieb die Beziehung davon wie ein unvertäutes Boot, und es waren nur noch Reste von dem da, was sie als Paar mal ausgemacht hatte. Niemand wollte eine Zukunft auf Resten aufbauen, die nur noch aus enttäuschten Hoffnungen und Träumen bestanden. Chloe warf sich aufs Bett, der Bordkoffer kippte nach links und ergoss seinen Inhalt auf die Tagesdecke.

»Chlo.« Kat setzte sich neben ihre Freundin und legte ihr den Arm um die Schultern. »Es tut mir wirklich total leid.«

»Schon gut«, antwortete sie. »Ich gehe davon aus, dass Michael längst was Neues am Start hat. Eine Frau, die nicht mit Pinterest ins Bett geht.«

»Glaubst du echt, er hat eine Neue? Jetzt schon? Nein, das kann nicht sein.«

»Ist fast neun Monate her, dass er ausgezogen ist.« Ironie des Schicksals.

»Echt?«

Chloe nickte. »Am Anfang habe ich die Tage gezählt, keine Monate, wird also besser. Ich heile.«

»Ich weiß.« Kat drückte sie fest. Ihr Atem roch, als hätte sie den ganzen Tag in einer Bar gesessen. »Und weißt du, was laut Instagram beim Heilen hilft?«

»Collagencreme?«

»Nein.«

»Ein Glätteisen, das man zu einem Lockenstab umbauen kann und dann zu einem Airfryer?«

»Das Teil muss ich haben! Nein.« Kat drückte Chloes Schulter. »Reisen. Neue Erfahrungen sammeln. Spontanität.«

»Zum Beispiel eine Sprache lernen, von der ich behauptet habe, ich könnte sie längst.«

»Chlo, ist doch egal, wenn du kein Isländisch kannst. Dich haut so schnell nichts um«, sagte Kat. »Die Welt liegt dir zu Füßen! Du hast die großartige Gelegenheit, den Deal mit Sinclairz Chairs einzufädeln und Teilhaberin zu werden. Und wen interessiert schon, was Michael mit wem auch immer treibt? Wer ist noch mal Michael?«

Chloe nickte. Kat hatte recht. Es war nebensächlich, ob sie Isländisch konnte oder nicht. Schließlich sprachen alle Englisch, oder? Das war eine zu vernachlässigende Kleinigkeit. Ein winzige Zeile in ihrem ansonsten makellosen Lebenslauf. Ihre Karriere war ihr wichtiger als alles andere. Von der war sie noch nie im Stich gelassen worden. Wegen der hatte sie noch keinen Gutschein für den Baby-Shop umtauschen müssen.

»Okay.« Chloe stand auf. »So, ich muss den ganzen Kram in den Koffer stopfen, und dann ab ins Bett, bevor es zum Flughafen geht.«

»Gut«, sagte Kat, erhob sich ebenfalls und klatschte in die Hände. »Es heißt: ›Áttu vín?‹.«

»Was?«

»Áttu vín? Isländisch für ›Hast du Wein?‹.«

»Okay.« Chloe grinste. »Das sage ich zum ersten Isländer, den ich dort treffe.«






3. 
Gunnars Haus, Stadtrand von Reykjavík, Island

»Gunnar, los! Komm raus!«

Ein Klopfen am Fenster mit dem Ende eines Eishockeyschlägers sorgte dafür, dass Gunnar Erikssons Kaffee auf die kleine Untertasse schwappte. Genervt hob er den Blick zum Küchenfenster und wollte den zehnjährigen Magnús rügen, der im Vorgarten des Holzhauses stand. Doch dann sah er das breite Grinsen und die großen, klaren blauen Augen voller Begeisterung und Lebensfreude, obwohl der Junge so viel mitgemacht hatte. Wie sollte Gunnar da böse auf ihn sein?

»Noch fünf Minuten.« Gunnar hielt fünf Finger hoch.

»Du lässt dem Jungen zu viel durchgehen.«

Gunnar drehte sich um. Hildur, die dritte Person, die ihre ungewöhnliche kleine »Familie« bildete, war am Tisch stehen geblieben, als wüsste sie, dass Gunnar auf ihren Gang achten würde, sobald sie sich in Bewegung setzte.

»Du lässt ihm noch viel mehr durchgehen«, gab er zurück. »Du hast gestern wieder kleinur gemacht.« Er musste es wissen, denn er hatte selbst zwei Stück von den nach Vanille duftenden Teigwaren verputzt.

»Ich backe nun mal gerne kleinur. Das hat doch nichts mit Magnús zu tun.«

»Möchtest du einen Kaffee?«, bot Gunnar an. »Hab welchen gemacht.«

»Nein«, antwortete Hildur. »Kann ich selbst.«

»Okay …«, sagte Gunnar ungerührt.

»Hast du nicht eben gesagt, du wolltest mit Magnús Eishockey spielen?«

»In fünf Minuten.«

»Dann trink deinen Kaffee«, sagte Hildur.

»Deine Hüfte tut weh.«

»Nein.«

»Warum gehst du dann nicht zur Kaffeemaschine?«

»Weil du mir im Weg stehst.«

Schnell trat Gunnar zur Seite und wies auf den geräumten Platz.

Sofort eilte Hildur schneller, als sie sollte, weiter, doch sie konnte Gunnar nichts vormachen. Er sah, dass sie Schmerzen hatte, und ihm war klar: Sie hatte ihre Medikamente wieder nicht genommen.

»Wie viele Tage?«, fragte er ohne Umschweife.

»Bis Weihnachten? Gunnar, am Kühlschrank hängt ein Kalender.«

»Du weißt genau, was ich meine.«

Schnell hielt sich Hildur an der Arbeitsplatte fest. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. »Wann Magnús seine Aufführung hat?«

»Wenn du willst, kannst du dich dumm stellen, Hildur, aber das ändert nichts.«

»Es verschwendet nur Zeit, in der ich Kaffee trinken könnte und du mit dem Jungen Eishockey spielen könntest, auch wenn der sich noch einen Arm bricht, wenn du ihm nicht einbläust, langsamer zu fahren.«

»Seit wann nimmst du deine Medikamente nicht mehr? Seit wann …«

Hildur drückte eine Taste am Kaffeevollautomaten, der lautstark zum Leben erwachte. Dann drehte sie sich zu Gunnar um, und der Triumph strahlte über ihre faltigen Wangen. Als der Kaffee durchgelaufen war und sie die Tasse an die gespitzten Lippen führte, begriff er, dass dieses Gespräch fürs Erste beendet war.

»Ab morgen soll es wärmer werden«, bemerkte Hildur. »Eine Hitzewelle im isländischen Dezember.«

Gunnar lachte. »So ein Quatsch! Ich habe heute Morgen im Fernsehen das genaue Gegenteil gehört. Die Temperaturen gehen in den Keller. Überfrierende Nässe …«

Hildur schnaubte verächtlich. »Du glaubst immer noch eher einem Mann vor einer Landkarte mit Regenwolken drauf als dem huldufólk.«

Immer dieses huldufólk. Hildur vertrat die Überzeugung, dass in Wirklichkeit isländische Elfen und Trolle über das Land herrschten, nicht die Regierung. Einen Teil seines Arbeitsleben mochte Gunnar damit verbringen, alte Volksmärchen und Legenden für Touristen auszuschmücken, aber er selbst glaubte kein Wort davon.

»Ich glaube an Naturwissenschaften.«

»Und wie oft waren die Naturwissenschaften da, wenn die Computer und Maschinen das Wetter falsch vorhergesagt haben?«

Die Macht des Wetters auf der Insel konnte Gunnar nicht leugnen, die Extreme waren beispiellos, aber er glaubte trotzdem nicht, dass das etwas mit Elfen zu tun hatte. Denn die Tragödien, die er erlebt hatte, der Verlust, unter dem Magnús litt, konnten sicherlich nicht von irgendwelchen Geistern oder Kobolden ausgelöst worden sein. Sie waren die Folge schrecklicher Zufälle, Unfälle, die nicht von Fabelwesen verursacht oder herbeigeführt wurden, sondern von der Beschaffenheit der Erde.

»Kommst du dieses Jahr zu Magnús’ Aufführung?«, fragte Hildur.

Er schaute auf die Uhr. »So spät ist es schon? Ich muss zur Arbeit.«

»Gunnar!«, mahnte Hildur, während er zur Garderobe ging und seine Jacke überzog. Wo waren nur seine Mütze und die Handschuhe?

»Du hast selbst gesagt, dass ich noch schnell mit Magnús spielen soll, und dann muss ich los.« Gunnar entdeckte seine Mütze auf der Arbeitsfläche und ging hinüber, um sie aufzusetzen. Plötzlich hielt ihn Hildur mit der Kraft von tausend Elfen an der Jacke fest.

»Du darfst dich von dem, was du als Kind erlebt hast, nicht so stark beeinflussen lassen, dass es Magnús und dir im Weg steht.«

Gunnar schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Du versuchst mit allen Mitteln, der Aufführung in der Weihnachtszeit aus dem Weg zu gehen, so wie jedes Jahr seit jener Nacht.«

»Du glaubst, ich würde die Aufführung meiden? Wo die Kinder schiefe Lieder singen und sich mit Süßigkeiten vollstopfen, bis ihnen schlecht wird? Warum sollte ich mir das nicht ansehen wollen?« Gunnar verdrehte die Augen. Sinnlos.

»Eine Therapie«, flüsterte Hildur. »Die brauchst du, sagt mir das huldufólk.«

»Dann kann das huldufólk ja zu der Aufführung gehen«, gab Gunnar zurück. »Meinst du, da sind genug Plätze für die ganze Bagage?«

Hildur ließ seine Jacke los und fauchte: »Eigentlich weißt du es besser, als dich über unsere Kultur lustig zu machen, Gunnar Eriksson.«

»Im Moment weiß ich nur, dass Magnús unsere Fenster nicht mit einem Puck oder seinem Eishockeyschläger einschlagen soll. Das kann nämlich passieren, wenn er noch länger auf mich warten muss.«

Hildur antwortete nicht, sondern trank wieder ihren Kaffee, das Gewicht mehr auf die linke als auf die rechte Hüfte gestützt. Sie war eine Naturgewalt, aber das Alter machte auch vor ihr nicht halt. Ihre Vergänglichkeit wurde immer sichtbarer, und trotzdem hatte Gunnar dasselbe Gefühl wie immer: sie nicht enttäuschen zu wollen.

»Soll ich heute Abend was kochen? Kabeljau?«

»Mach dir wegen mir keine Umstände. Ich guck vielleicht Fernsehen. Höre mir an, was die Leute zu sagen haben, die vor Landkarten mit aufgemalten Wolken stehen.«

Hildur war verärgert. Sie regte sich immer schnell auf, aber wahrscheinlich würde sie sich im Laufe des Tages beruhigen. Eines jedoch war sicher: Es war sinnlos, das Gespräch fortzuführen. Gunnar setzte seine Mütze auf und ging zur Haustür.

***

»Das waren mehr als fünf Minuten! Ich kann zählen, und du hast mir eine Uhr zum Geburtstag geschenkt, schon vergessen?«

Magnús kam über den gefrorenen Boden herangeschlittert, auf dem Gunnar ein behelfsmäßiges Eishockeyfeld mit zwei kleinen Toren geschaffen hatte. Mit Schlittschuhen konnte man hier nicht fahren, aber wenn der Asphalt so spiegelglatt war wie an diesem Tag, rutschten auch Turnschuhe gut. Doch Gunnars erster Blick fiel nicht auf das Schuhwerk.

»Magnús, du hast ja Nasenbluten! Woher kommt das?«

»Was?«

Der Junge fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht: Ein roter Streifen prangte auf seinem Sweatshirt.

»Magnús! Jetzt musst du dich umziehen!«

Warum hatte er das gesagt? Was interessierte ein schmutziges Shirt, wenn das Blut aus der Nase des Jungen lief und er plötzlich ganz blass wurde.

»Ich … ich hab Blut im Mund«, sagte er.

»Keine Sorge. Komm! Wir gehen ins Haus, ich kümmere mich drum.« Gunnar legte dem Kind den Arm um die Schultern, doch bevor sie die Tür erreicht hatten, gellte eine Stimme durch die eisige Luft.

»Blut! Hier ist ein Handtuch!«

In ihrem dünnen Wollkleid stürzte Hildur aus dem Haus, ohne Mantel, nur mit Pantoffeln an den Füßen. Was dachte sie sich nur dabei?

»Hildur! Bleib da! Der Boden ist spiegelgl …«

Seine Worte verhallten ungehört, als die alte Frau der Länge nach hinfiel.






4. 
Flughafen Reykjavík, Island

Chloe hatte eine Beanie auf dem Kopf, eine in jeder Tasche ihrer Jacke und zwei weitere Jacken unter den linken Arm geklemmt, während sie mit der rechten Hand ihren hoffnungslos überfüllten Bordkoffer lenkte. Irgendwann hatte sich Kat inmitten des Klamottenchaos auf Chloes Bett wie eine menschliche Dampfwalze auf den Koffer gelegt, bis die Zähne der Reißverschlussleisten so nah aneinander waren wie möglich und der Schieber mit großem Gedrücke und Gequetsche daran entlanggezogen werden konnte. Wenn Chloe ehrlich war, wusste sie nicht hundertprozentig, welche Kleidungsstücke nun drin waren und welche nicht. Dafür war ihr nur allzu bewusst, dass sie keine Unterkunft hatte, wenn sie nicht bald ein Update von Michelle bekam.

Sie blieb mit dem Koffer stehen, legte die Jacken darauf und sah neben sich ein Schild mit der Aufschrift »Exit«. Chloe prüfte ihr Handy. Empfang. Endlich. Und drei verpasste Anrufe von Michelle. Sie verschwendete keine Zeit mit der Suche nach weiteren Benachrichtigungen, sondern rief ihre Chefin umgehend an.

»Hallo.«

»Michelle, ich …«

»Sorry, hier ist Gretchen. Michelle kann gerade nicht telefonieren. Sie ist in Behandlung.«

»Was?« Chloe war verwirrt. Hatte das was mit der Schwangerschaft zu tun?

Im Hintergrund hörte sie Geräusche: Scharren, Grummeln, dann einen Schrei und …

»Chloe, bist du das?«

Michelle.

»Ja, ich …«

»Ich dachte, eine Schwangerschaftsmassage wäre entspannend, aber Gretchen hat mich in eine Decke gewickelt, als wollte sie mich in einen Kofferraum stecken und entführen. Das ist eher traumatisch als therapeutisch, dabei hat sie mich noch nicht mal angefasst.«

»Tief durchatmen, denk dran. Bei Stress. Und hecheln, wenn es so weit ist.«

»Ich hechele jetzt schon, so heiß ist es! Hast du gute Neuigkeiten? Bist du schon da?«

Chloe schaute in die Gänge des Flughafens von Reykjavík: sanft funkelnde Weihnachtsbeleuchtung, dazu das hektische Treiben der Reisenden. »Ja, ich bin gelandet. Der Flug war pünktlich und alles läuft nach Plan.«

»Na, super! Das ist eine gute Nachricht! Die schlechte ist … Ich konnte dir noch kein Hotel buchen.«

Chloe sank das Herz in die Hose. In einem fremden Land, in dem sie sich nicht auskannte, war das wirklich eine überaus schlechte Nachricht. Was sollte sie jetzt tun?

»Aber als ich eben bei Airbnb nachgeguckt habe, waren da mehrere Angebote drin, ich hatte nur keine Zeit mehr zu buchen, da fing schon diese Folter an, und ich dachte, da du ja die Sprache sprichst, kümmerst du dich am besten einfach selbst drum.«

Chloe schloss die Augen und atmete tief durch. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Und warum rächte sich das Schicksal gerade jetzt und biss ihr in den Hintern, wo sie ihre Professionalität unter Beweis stellen musste, damit Michelle begriff, dass sie eine mehr als fähige Teilhaberin wäre? Andererseits gab es eigentlich keine bessere Möglichkeit, ihr Können unter Beweis zu stellen. Sie musste Zuversicht ausstrahlen.

»Kein Problem.«

»Ich weiß, dass das kein Problem ist, Chloe«, erwiderte Michelle sofort. »Denn du bist die beste Angestellte, die ich je hatte. Hundert Prozent zuverlässig. Im Gegensatz zu dem Verhütungsmittel, das mich in diese Lage hier gebracht hat.«

Mit einer Schwangerschaft verglichen zu werden, vermittelte nicht so ganz die Vibes, die sich Chloe erhofft hatte.

»Ich muss den Zuschlag für das Event von Sinclairz Chairs bekommen und dann die sensationellste Veranstaltung organisieren, die wir je gemacht haben. Und noch besser! Das würde uns auf ein ganz anderes Level bringen, zu Leuten, die uns im selben Atemzug nennen wie Dress Code.«

Dress Code war eine der größten Eventagenturen in London, und Chloe wusste, dass das Michelles oberstes Ziel war: das Geschäft in allen Bereichen auszubauen und Celebratey zur ersten Adresse für alle VIPs zu machen, die irgendeine Party feiern wollten. Und der erste Schritt in diese Richtung lag offenbar in ihrer Verantwortung.

»Keine Sorge«, sagte Chloe und wackelte tatsächlich ein bisschen mit den Schultern, während sie sich fragte, ob sie hier an Ort und Stelle ihren Laptop herausholen und ein Airbnb buchen oder besser warten sollte, bis sie in dem Flughafenbus saß, in dem Michelle einen Platz für sie reserviert hatte.

»Ich bin mir sicher, dass du über dich hinauswachsen wirst, Chloe. Meine einzige Sorge ist, dass mein Beckenboden unter dieser Heizdecke in sich zusammenfällt.«

»Na, wenigstens weißt du, dass ich Island sicher im Sack habe.« Warum sagte sie so was?

»Oooh, sag das doch mal auf Isländisch! Ich möchte gerne hören, wie das klingt.«

Chloes Herz setzte kurz aus, das Blut schoss ihr in den Kopf. Was?! Hilfe! Sie war hin und her gerissen, wusste nicht, ob sie komische Geräusche machen und so tun sollte, als sei die Verbindung schlecht, oder ob sie einfach auflegen sollte. Konnte sie das wagen? Konnte sie einfach behaupten, die Technik hätte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht? Eine Durchsage aus den Lautsprechern rettete sie.

»Oh, Michelle, die sagen gerade, mein Bus fährt gleich ab. Ich muss aufhören. Melde mich später. Viel Spaß unter der Wärmedecke.« Sie beendete das Gespräch und steckte das Handy ein. Wo standen diese Busse überhaupt?

***

»Bitte, Erik! Ich würde doch nicht fragen, wenn es kein Notfall wäre.«

Gunnar war kurz davor, seinen Chef Erik zu schütteln, damit er ihm endlich zuhörte, statt nur auf das warme Gebäck auf seinem Teller zu achten, das er sich nun gierig in den Mund stopfte.

»Wow, ist das lecker!« Erik schmatzte.

»Erik, hör mir zu! Hildur ist im Krankenhaus. Ich kann heute nicht die Tour an die Südküste machen. Gib mir den Airport-Shuttle. Thor ist einverstanden, er tauscht mit mir.«

»Thor hat nicht so gute Bewertungen wie du, Gunnar.« Wieder schlug Erik die Zähne ins Gebäck, heißer Dampf stieg ihm aus dem Mund.

»Ich weiß«, sagte Gunnar. »Aber es ist doch nur heute. Bis fünf muss ich zurück im Krankenhaus sein.«

»Macht das dann zu?«

Gunnar schüttelte den Kopf. »Nein, aber …«

»Dann gibt es doch kein Problem.« Bevor Erik sich abwenden konnte, griff Gunnar zu, aber schnappte sich nicht die Jacke des Chefs, sondern das Gebäck. Er riss es ihm aus der Hand und hielt es hoch in die Luft.

»Gunnar! Gib das zurück!«

»Nein. Erst wenn du einverstanden bist, dass ich heute den Flughafen-Shuttle übernehme. Nur einen Tag, Erik. Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass es noch mal passiert … vielleicht. Es geht um Hildur. Die dir jedes Jahr eine Suppe zum Geburtstag macht und …«

»Gunnar! Ich habe eine Firma zu leiten. Auf den teuersten Touren brauche ich den besten Reiseführer, das weißt du genau.«

»Nur heute, Erik! Eine Tour! Damit ich Hildur vom Krankenhaus abholen kann, wenn sie hoffentlich nicht im Rollstuhl oder mit einem Gips rauskommt.«

Eine schwere Hand landete auf Gunnars Schulter. Hinter ihm stand der grinsende Thor.

»Ich nehme Bus 101«, erklärte er. »Den bin ich schon ewig nicht mehr gefahren. Ist das ein Weihnachtsgeschenk von dir, Gunnar?«

»Hör zu, Erik«, fuhr Gunnar fort. »Es ist schon alles geregelt. Thor freut sich wie seit Monaten nicht mehr, und du brauchst nur zu nicken, dann bekommst du dein Gebäck zurück.«

»Das steht heute nicht in meinem Plan«, stöhnte Erik und sprang hoch, um das Gebäck zu erreichen.

»Pläne ändern sich, Erik. Das ist die Natur der Dinge.« Gunnar schluckte. »Und du weißt, dass wir uns nicht in die Natur einmischen dürfen. Damit verärgert man das huldufólk.«

»Pssst!«, rief Erik und hielt sich die Ohren zu. »Red nicht vom huldufólk.«

»Ich muss jetzt zu meinem Bus, ja?« Thor grinste immer noch über beide Ohren.

»Ja«, sagte Gunnar. »Geh rüber, Thor.«

»Ich habe noch nicht zugestimmt!«, rief Erik.


»Huldufólk! 
Huldufólk!«, sang Gunnar.

»Hör auf!«

»Ich werde mich um jeden Fahrgast einzeln kümmern. Ich bin auch nett zu den nervigen Fahrgästen mit den viel zu großen Koffern und zu denen, die mir am Morgen schon tausend Fragen stellen.«

»Gib mir das Gebäck! Thor ist schon zu deinem Bus gegangen, ich habe wohl keine andere Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl, Erik. Aber ich sag dir, du hast die richtige getroffen.« Gunnar gab seinem Chef das Gebäck zurück. »Und es war eine gute Tat für Hildur. Das werde ich ihr auf jeden Fall erzählen.« Schnell verdrückte er sich, bevor Erik auf die Idee kam, ihn zu feuern. Obwohl er sehr bezweifelte, dass sein Chef sich das leisten konnte, denn kurz vor Weihnachten gab es zu viele Touristen. »Ich bin auch wie immer besonders vorsichtig. Bremse nur ganz sacht, selbst wenn jemand unerlaubt aufsteht. Ich werde die Touristen wie Porzellan behandeln. Oder wie große Paletten mit rohen Eiern. Da geht nichts kaputt, gibt nicht mal einen Riss.«

Ein anderer Fahrer rief: »Erik! Es gibt ein Problem mit dem Bus hier!« Und schon war Gunnars Chef abgelenkt und wandte sich der nächsten morgendlichen Krise zu.

Erleichtert, dass es mit dem Schichttausch geklappt hatte, schnellte Gunnar herum – und stieß mit jemandem zusammen.






5. 



Chloe hatte eine dicke Jacke im Mund, ihre Hand lag im Schneematsch. Alles drehte sich, sie wusste nicht mehr, wo oben und unten oder was überhaupt passiert war. Eisige Kälte. Sofort zog sie ihr in die Knochen. Sie war gefallen. Lag auf dem Boden, eindeutig. Zumindest teilweise. Der Rest ihres Körpers lag auf einer dick gepolsterten Jacke.

»Keine Ahnung, wer von uns beiden sich zuerst bewegen muss«, sagte eine Männerstimme.

Chloe hatte immer noch die Jacke zwischen den Zähnen. Das musste sich ändern, sofort.

»Sind Sie Isländerin? Sprechen Sie kein Englisch?«

Bevor Chloe antworten konnte, redete der Mann in einer Sprache weiter, von der sie kein Wort verstand. Immer noch lag sie mit ihm auf dem Boden. Ein Satz kam ihr in den Sinn.


»Áttu vín?«



»Hvađ?«


Sie hatte ihn nach Wein gefragt, wie peinlich! Warum hatte sie das getan?

»Sorry, ich spreche Englisch. Wenn Sie einfach das rechte Bein ein bisschen anheben, kann ich meinen Arm drunter wegziehen und …«

Er tat, wie ihm geheißen, und nach kurzem Ruckeln und Ziehen konnte Chloe schließlich aufstehen. Ihr ganzer Körper tat weh.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Mann.

Es musste in Ordnung sein. Michelle verließ sich auf sie. Chloe sah den Mann an und musterte ihn. Er war groß und breitschultrig, hatte maisblondes Haar, gerade lang genug, um unter seiner Wollmütze hervorzuschauen. Dazu stahlblaue Augen.

»Alles gut«, antwortete sie.

Er stieß warme Luft aus, offenbar vor Erleichterung. Dann sagte er etwas, wahrscheinlich in seiner Muttersprache.

»Was bedeutet das?«, fragte Chloe.

»Dass ich erleichtert bin.«

»Das war die wörtliche Übersetzung? Von dem, was Sie gerade gesagt haben?«

»Also sprechen Sie doch Isländisch?«

»Nein, ich hatte nur das Gefühl, dass Sie geflucht haben.«

»Wirklich?« Er sah ihr unverhohlen ins Gesicht, und seine blauen Augen weiteten sich, wurden irgendwie noch blauer. Sein Blick wurde intensiver, als forderte er sie heraus, wartete darauf, was sie als Nächstes sagen würde. Chloe mochte Herausforderungen.
...
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